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Druck von F. . Pompeius. 


Der Schnee. 
(Beſchluß.) 


Indem Göleftiine an jenem Abende die Geſellſchaft 
über ihr Verbältniß zu dem unglücklichen Viktor auf⸗ 
kärte, hatte ſie mit feinem Takt dennoch Manches un⸗ 
erörtert gelaſſen, was nicht ganz für jene Verſammlung 
gehörte, und deshalb hier am Schluſſe dieſer Erzählung 
nachgeholt werden ſoll. Sie hatte zum Theil die Tiefe 
des Eindruckes verſchwiegen, den die Beſchreibung des 
Zuſtandes, in welchem Mariens unglücklicher Gemahl 
zurückgeblieben fein ſollte, auf fie gemacht hatte; und 
dennoch war dieſer Eindruck fo groß und peinigend ge⸗ 
weſen, daß Göteftine gewiß kein Opfer geſcheut haben 
würde, um nur dieſe Schuld von ihrem unglücklichen 
Bruder abzuwälzen. Der Wunſch, etwas Näheres von 
dem Geſchick des Gemahls, der Todesgefährtin ihres 
Bruders zu erfahren, quälte fie noch, als fie längſt in 
Paris unter dem Schutze und der Leitung ihrer Tante 
gelernt hatte, das Leben mit helleren Blicken zu be⸗ 

ten. 

e war ſechszehn Jahr alt, als Graf Strahlenfeld 
in dem Hauſe ihrer Tante eingeführt wurde. Die edle, 
impoſante Geſtalt des ernten Fremden, bie düftre Me⸗ 
lancholie, welche gleich einem Trauerſchleier über ſein 
ganzes Weſen verbreitet war, machte auf ihr junges 
Herz großen Eindruck; wie denn überhaupt Erſcheinun⸗ 


gen dieſer Art für jugendliche Gemüther gewöhnlich 
eine eigne Anziehungskraft beſitzen. Cöleſtine konnte 
es nicht laſſen, ſich dem Manne zu nähern, der zwar 
auch ihren Jugendgefährtinnen ein auffallendes Intereſſe 
einzuflößen wußte, vor dem aber dieſe dennoch zugleich 
auch ein heimliches Grauen empfanden. Niemand wußte 
den verborgenen Grund des Kummers zu deuten, der 
ihn drückte; die Sage ging zwar; er traure noch im⸗ 
mer um den Verluſt einer geliebten Gemahlin, die der 
Tod ſchon vor mehreren Jahren ihm von der Seite ge⸗ 
riſſen, aber er ſelbſt vermied ſichtlich ein jedes Geſpräch, 
das auf ein Ereigniß dieſer Art hindeuten wollte; und 
da in ſeinem Benehmen etwas lag, das jeden unberu⸗ 
fenen Frager zurückſchreckte, ſo wurde es der Neugier 
unmöglich, ſein dunkles Geheimniß zu ergründen. 

In Cöleſtinen blitzte zwar zuweilen der Gedanke auf, 
der düſtre Fremde wäre vielleicht gerade jener unglück⸗ 
liche Gatte, deſſen furchtbares Geſchick ſeit Jahren ihre 
Fantaſie beſchäftigte und ihr Herz mit theilnehmender 
Trauer erfüllte; doch alles, was ſie von ihm ſah und 
erfuhr, widerſprach dieſer Vermuthung zu ſehr, als daß 
ſie ihr hätte Raum geben mögen; der deutſche Name 
desſelben, der ſo gar keine Aehnlichkeit mit jenem, wel— 
ſchen Zungen unausſprechbaren Namen hatte, den man 
ihr freilich, bis zum Unkenntlichen verſtümmelt, genannt, 
und vor Allem die Klarheit, das ernſt Verſtändige in 
feinem Benehmen, das keine Spur von dem Wahnfinne 
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iate in welchen jener, den ſie ſuchte, der Sage nach, ver- 
2 75 Kein fi ollte Von ihrer Tante konnte Còleſtine über kei⸗ 
nen, Viktor betreffenden Umſtand Auskunft erhalten; denn 
der Name deſſelben durfte eben ſo wenig vor ihr, als 
ebemals vor ſeinem Vater genannt werden. Doch, un⸗ 
erachtet der Ungewißheit, in welcher Coͤleſtine, in Hin⸗ 
ſicht auf den räthſelhaften Fremden, verharren mußte, 
bemühte ſie ſich dennoch fortwährend, ihn zu erheitern; 
ſie bemerkte bald, wie wohl ihre Mühe ihm that; dieſes 
machte ihn ihr noch werther; und ſie weinte herzlich 
ihm nach, als er nach einiger Zeit Paris verließ, und 
mußte ſeitdem immer mit Theilnahme ſeiner gedenken. 
Einige Jahre vergingen, in denen Coleſtine zu im⸗ 
mer größerer Vollkommenheit ſich geiſtig und körperlich 


entwickelte. Viele trugen ihr Liebe und Bewunderung 


entgegen; doch ihr Herz blieb dabei frei und unbefan⸗ 


— 


Glück zu erſetzen, das vielleicht ihr eigner Bruder ihm 
einſt geraubt, um ſo deſſen Schuld, ſo viel an ihr lag, 
auszuſöhnen. Die ſeltue liebenswürdige Frau batte ſich 
damit keine leichte Aufgabe auferlegt, des Grafen ohne⸗ 
hin von jeher zum Argwohn geneigtes Gemüth war 
durch das, was er erfahren, durchaus verbittert wor⸗ 
den; Mißtrauen erfüllte durchweg ſeine Seele, und nicht 
ganz ohne anſcheinenden Grund. ; 
Ein unſeliger Zufall hatte ihn wirklich in Mietau 
zum Zeugen jener unheilbringenden Zuſammenkunft zwi⸗ 
ſchen Viktor und Marien gemacht, die Hubert in der 
beſten Abſicht veranſtaltet hatte. Graf Strablenfels 
war ungeſehen ins Haus und in fein, an Mariens 
Zimmer anſtoßendes Kabinet gekommen. Eine Thüre 
in letzterem, die ehemals in das Zimmer geführt hatte, 
welches Marie bewohnte, und jetzt nur mit einer dün⸗ 


gen, und das Bild des trüben, dunkeln Fremdlings wurde 
durch die glänzende fröhliche Gegenwart nie ganzlich 
aus ihrer Erinnerung verdrängt. 

Das herumfchweifende Leben, welchem Graf Strah⸗ 
lenfels ſeit Mariens Verluſt ſich ergeben hatte, führte 
ihn endlich wieder nach Paris und zu Cöoͤleſtinen zurück. 
Er ſtaunte über die faſt unglaubliche Veränderung, welche 
wenige Jahre nur in ihrer äußern Erſcheinung hervor⸗ 
gebracht hatten; doch ihr Inneres war unverändert ge⸗ 
blieben, voll Guͤte und Theilnahme gegen ihn. Täglich 
fühlte er tiefer, daß dieſes reizende, liebenswürdige Ge⸗ 
ſchöpf das einzige Weſen in der Welt ſei, welches ſein 
trübes Daſein erheitern könne; er wagte es, Cöleſtinen 
dieſes zu geſtehen, und ſie reichte liebevoll ihm die Hand, 
um mit ihm vereint den Pfad des Lebens zu gehen. 

Abermals fiel beim Unterſchreiben des Ehekontrakts 
Cöleſtinen die Wahrſcheinlichkeit ein, daß Graf Strah- 
lenfels der von ihrem Bruder fo ſchwer Verletzte fet, 


indem ſie zum erſten Mal ihn ſeinen ganzen Namen: 
Garatowski, genannt Strahlenfels, unterſchreiben ſah. 
Die Aehnlichkeit des Klanges des erſten Namens mit 


dem, welchen ſie faſt ganz unverſtändlich hatte ausſpre⸗ 
chen hören, ſchien ihr unverkennbar; aber ſo viel Mühe 
ſie ſich auch deshalb geben mochte: ſo konnte ſie doch 
nie darüber ins Klare kemmen; denn der Graf vermied 
immer, und ſogar mit e ner Art Aengſtlich keit, jede Er: 
wähnung ſeiner früheren Ehe und ſeiner erſten Gemah— 
lin. Aus manchen Andeutungen glaubte Cöleftine in⸗ 
deſſen doch zu errathen, daß ihre Vorgängerin lange 
mit einem jungen Abenteurer in einem ſtrafbaren Ein⸗ 
verſtändniß gelebt zu haben beſchuldigt ſei, und die Mög⸗ 
lichkeit, daß Viktor für einen ſolchen gegolten haben 
könne, fiel abermals ihr ſchwer auf das Herz 5 
Cöleſtinens heller Geiſt kannte den duͤſtern Fanatis⸗ 
mus nicht, der die arme Gaetana aus der heitern, Frühe 
lichen Welt in eine dunkle Zelle getrieben batte, um 
mit Aufopferung des eigenen L 
Geliebten abzubüßen; aber ſie gelobte ſich dennoch, 


nen Tapete verkleidet war, ließ ihn jedes Wort deutlich 
vernehmen, was die Liebenden ſprachen, ohne daß er 
jedoch ſie hätte ſehen können. Viktor ſchien ihm ein 
Abenteurer ven der gefährlichſten Art, der Mariens 
Unerfahrenheit zu einer verführeriſchen Großmuthstra⸗ 
gödie benutze, und ein halb erſtickter Schmerzenslaut, 
der bei dieſer unerwarteten Entdeckung ſeiner Bruſt ſich 
entrang, erſchreckte damals das unbelauſcht ſich glau⸗ 
bende Paar. 

In jenem entſetzlichen Augenblick verzichtete der un⸗ 
glückliche Graf ſowohl auf das Herz Mariens, als auf 
ſein eigenes häusliches Glück, dennoch wünſchte er Ma⸗ 
riens Ehre und ihre Ruhe zu retten. Er führte ſie zu 
dieſem Zwecke erſt auf ſeine Güter und hernach auf 
Reiſen. Er war weit davon entfernt, ſie mit Härte zu 
behandeln; aber der Dämon des Mißtrauens blieb den⸗ 
noch zwiſchen ihm und ihr; und ſo tief auch ihr Unter⸗ 
gang ihn nachher erſchütterte, fo war er doch in ſeinem 
Herzen feſt überzeugt, daß ihr Zuſammentreffen mit dem 
Geliebten in Chamouny kein zufälliges geweſen ſein 
könne. Der Gedanke, wie ſchlau jenes anſcheinend ſo 
kunſtloſe, einfache Weſen es angefangen haben muͤſſe, 
um ein ſolches Verſtändniß dicht unter ſeinen Augen fort⸗ 
zuſetzen, zerſtörte vollends allen Glauben an Menſchen 
in ſeiner Bruſt. 

Cöleſtinens Liebenswürdigkeit beſiegte zwar fein Herz, 
er liebte fie inniger, zärtlicher, als er je Marien geliebt, 


ebens die Schuld des den Frau. 
ſelbſt N 
mit treuer Liebe und unabänderlicher Ergebung, ihrem 
Gemaht, ſo viel fie dieſes vermochte, das häusliche d 


ſie war das Glück, das Licht ſeines Lebens; aber doch 
gehörten Jahre des reinſten, vor allen Augen offen da⸗ 
liegenden Wandels dazu, ehe fie fein Mißtrauen über 
wand. Er ſchenkte ihr endlich vollen Glauben, aber 
nur ihr allein. Sie ſah ihn noch immer mit düfterm 
Sinn über feine Vergangenheit brüten, und die leicht 
zu reizende Verletzbarkeit, die aus dieſer ihm geblieben 
war, überſtieg allen Glauben, und trübte oft die einſa⸗ 
men Stunden der vor der Welt immer heiter laͤcheln⸗ 


Daher war Huberts Erſcheinung ihr ein unaus⸗ 
rechlicher Troſt, als er, ohne es zu wiſſen, das Leben 
es geliebten Bruders in aller ſeiner Reinheit vor ihren 
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Augen entfaltete. Mariens letzte Zeilen gewährten den 
augenſcheinlichſten Beweis für die heilig bewahrte Un⸗ 
ſchuld des unglücklichen Paares, ſie mußten den Grafen 
auf das Ueberzeugendſte von feinem, ſeit Jahren geheg— 
ten Argwohn heilen, und feinem Gemüthe die lange ent— 
berte Ruhe wiedergeben. 

Als Meiſter Hubert nach einigen Wochen von einer 
Landreiſe heimkehrte, die er am Tage nach jenem Abende 
mit den Aeltern einer feiner Schuͤlerinnen unternommen, 
fand er die ſchöne Frau in ihrem Kabinet an der Seite 
ihres Gemahls, und aus ihren milden, lieben Zugen 
leuchtete der Schimmer des allerfriedlichſten Glückes. 
Viktors und Mariens Bildniß in einen Rahmen vereint, 
ſchmückten die Wände des Zimmers, und Lili, die nicht 
ohne Widerſtreben bei der Gräfin zurückgeblieben war, 
faß ihr zu Füßen, und bemühte ſich unter ihrer Leitung 
eine feine weibliche Arbeit zu erlernen. Beim Anblicke 
des geliebten Meiſters warf ſie Arbeit und Alles hin 
und flog in ſeine Arme, aber Worte hatte ſie nicht. 

Graf Strahlenfels war bei dem Eintritte des Alten 
aufgeſtanden, er ging ihm entgegen und bot mit bei⸗ 

nahe feierlichem Anſtande ihm die Hand. 

Ich begrüße Sie als den guten Geiſt, der geſendet 
wurde, mir Frieden zu bringen, ſprach er. Sie löſten 
mir das Räthſel meines Lebens, die Schatten ſind ge— 
wichen, die es umdunkelten; fie haben der Menſchheit, 
dem Glauben, mich wiedergegeben; wie ſoll ich danken, 
wie gut machen, was ich an jenem verklärten Paare, 
an Ihnen, und ſelbſt an dieſem meinem guten Engel 
hier, oft und mannichfaltig geſündiget? Rechnen Sie 
meine Schuld mir zur Strafe an; ach! ich habe mehr 
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gelitten, als Ihr Alle; darum ſei mir vergeben: denn 


Mißtrauen iſt eine Schlange, die den verzehrt, der ſie 


im Buſen trägt. 


Ein Wort über Ländliche Communal-Ordnungen. 


Den ländlichen Gemeinden, gleich den Städten eine 
Ordnung zu geben, iſt es wohl nicht Zeit. Sie ſind 
nicht reif hierzu, ſo wie auch die Städte noch nicht 
Geiſt und Sinn der Städte⸗Ordnung in der Mehrzahl 
erkannt haben, dagegen iſt es allerdings hohe Zeit, dies 
vorzubereiten. Ein plötzliches Geben einer Ordnung 
wäre nicht gut, ja ſogar ein Unglück, weil die Laudge⸗ 
meinden dieſelbe nicht verſtehen, geſchweige zweckmaͤßig 
anwenden würden. Eine Vorbereitung iſt aber aus 
folgenden Gründen nothwendig. 

Vor dem Jahre 1807 und refp. in den Domainen⸗ 


| 
} 
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Aemtern 1803 war nichts einfacher als eine Dorf⸗Ge⸗ 


meinde⸗Orduung. Bauern waren eigentlich Dienſtboten, 
die durch Einen aus ihrer Mitte beaufſichtigt wurden. 
Es war daher unter ihnen kein anderes Verhältniß, als 
das der Dienſtboten unter einander, wenngleich im Jahre 
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Aenderungen eintraten. 


1777 bei den Domainen⸗Bauern und 1769 bei den ſo⸗ 
genannten adelichen Bauern in Pommern verſchiedene 
Diejenigen, die ſonſt ſich im 
Dorfe befanden, als einige wenige Handwerker und 
Büdner, ſtanden in einem noch übleren Verhältniſſe, in⸗ 
dem ſie jederzeit entlaſſen werden konnten, ſobald ſie 
nicht Frieden hielten, d. h. nicht dem Schulzen gehorch⸗ 
ten, auf deſſen Wort die Gutsherrſchaft in der Regel 
nur allein baute. Die Geſetzgebung unferes Jahrhun⸗ 
derts hat alle dieſe Verhältniſſe umgekehrt. Wir finden 
freie Leute, freies Eigenthum, einen offenen lebendigen 
Verkehr, ja ſogar, was früher unmöglich war, Eigen⸗ 
thum der Dorfs⸗Communen. Hierdurch hat ſich viel 
geändert, die Verhaͤltniſſe find verwickelter. Es entſteht 
Streit nicht allein über Mein und Dein, ſondern auch 
über Anrechte und gemeinſchaftliches Eigenthum, über 
gemeinſchaftliche Laſten u. ſ. w. Dennoch hat es keine 
Noth, wenn ordentliche Schulzen den Dorfſchaften vor⸗ 
ſtehen. Leider bleibt hier viel zu wuͤnſchen übrig. Man 
findet Schulzen, entweder ſo ungewandt und untüchtig, 
daß man, um mit jenem Sprichworte zu reden, die 
Wände einlaufen kann, oder ſo überklug und bauern⸗ 
ſtolz, daß gar kein Ausweg zu finden iſt. Die Erſteren 
gehen noch an, denn dann bleibt es bei der Obſervanz 
und damit ſind Alle in der Regel zufrieden; die Letzte⸗ 
ren aber find ein Unglück, indem fie die Argften und koſt⸗ 
barſten Streitigkeiten veranlaſſen. Kommt bei dieſen 
letztern Schulzen noch eigentliche Schlechtigkeit, Hab⸗ 
ſucht, Nachſucht, Ehrgeiz ꝛc. hinzu, fo find feine Dorfs⸗ 
bewohner die unglücklichſten Menſchen. Gegen ſolche 
Schulzen iſt gar kein Auftreten der Gemeinde-Glieder 
möglich. 


(Fortſetzung folgt!) 


— ——— 


Alles aus Liebe. 
(Eingeſandt.) 


Mein liebes Weib! Mit ſchmerzlichem Gefühle 
Wirfſt Du umſounſt mir täglich vor: ich — ſpiele; 
Und Du haſt Recht; doch ſei geſcheut, N 
Und höre an, was ich Dir ſage; 
Ich ſpiele freilich alle. Tage, 
Und ſpiele wohl auch wieder hent, 
Warum? — es ſagen Deine Blicke: 

Es fehle viel zu Deinem Glüͤcke. 
Und Deine Wünſche zu erfüllen, 5 
Und manch Gelüſte Dir zu ſtillen, 3 
Fehlt's leider nur an Gelde mir. 
Da ſuch' ich denn beim Kartenſpielen 
Geld, für Dich, Theure! zu erzielen: 
Ich ſpiel' aus Liebe nur zu Dir! — 
Du ſagſt auch immer, daß ich trinke. — 
Nun ja, da haſt Du wieder Recht. 
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Wenn ich mich manchmal auch betrinke, 
So handle ich darum nicht ſchlecht. 

Bei jedem Glaſe, das ich leere, 
Trink ich — Dein Wohlſein ſicherlich, 
Und wenn ich dann nach Hauſe kehre, 
Dann, Theure, ſeh' ich — doppelt Dich, 
Und doppelt lieb' ich Dich dafür; 

Ich trink' aus Liebe nur zu Dir. — 


Miszellen. 


In Newyork wird das Waſſer für die Stadt übers 
Meer geleitet. Beinah acht deutſche Meilen von der 
Stadt fließt der Crotonfluß, der jetzt über einem Mee⸗ 
resarm nach Newyork ſtrömt, und jedes Haus für ſei— 
nen Durft, feine Küche, feine Badewanne und Waſch⸗ 
anſtalt mit Waſſer verſieht. Ein Rieſenwerk, an dem 
man 7 Jahr mit einem Aufwand von 18 Mill. Thaler 
gearbeitet. Die Amerikaner find in allem Materiellen 


groß! 


In der Gegend von Limoges haben kürzlich Schweine zu entſcheiden haben. 


ein Kofferchen aus der Erde hervorgewühlt, das unge⸗ 
fähr 12,000 Franken in Gold» und Silberſtücken ent⸗ 
hielt. Es ſcheint, daß dieſer Schatz von einem vor 
etwa 20 Jahren begangenen Diebſtahl herrühre. 


In dem polniſchen Städtchen Margonin ließ ſich 
jüngft gerade während eines Jahrmarktes eine Wind—⸗ 
hoſe nieder, welche Buden umſtuͤrzte und den größten 
Theil der ausgelegten leichtern Waaren, als Bänder, 
Tücher, Schnittwaaren, zu einer ſchwindelnden Höhe 
entführte und ſo den Augen der ängſtlich nachblickenden 
Handelsleute entrückte, die auch bis jetzt noch nicht zu 
ihrem Eigenthum wieder gelangt ſind. 


Ein engliſcher Dorfpfarrer hatte in der Predigt viel 
von Wundern geſprochen. Als der Gottesdienſt zu 
Ende war, trat ein Pachter zu dem Pfarrer, dankte 
ihm fuͤr das, was er aus der Predigt gelernt habe, 
bat aber um die Erlaubniß, ihn noch um einige Erläu⸗ 
terungen über ein Wunder fragen zu dürfen, da er dar⸗ 
über noch immer nicht recht im Klaren ſei. Der Pfar⸗ 


rer zeigte ſich bereitwillig und fagte dem Pachter, er 


möge nur in der Vorhalle warten, bis alle Anweſende 
ſich entfernt hatten. Der Pachter nahm an der ihm 
angewieſenen Stelle ſeinen Stand und beſchäftigte ſich 
in Gedanken noch immer mit dem Gegenſtande, über 
den er nähere Aufklärung zu erhalten hoffte, als er 


plötzlich und unerwartet einen tüchtigen Schlag von 
hinten erhielt, der ihm einen Schmerzensruf auspreßte. 
Der Pfarrer fragte fanft: ob das, was er eben gefühlt, 
ihm Schmerz verurſacht habe. — „Ei, das will ich 
meinen!“ antwortete der Pachter. „Nun,“ ſprach der 
Pfarrer weiter, „es würde ein Wunder geweſen ſein, 
wenn Du keinen Schmerz gefühlt hätteſt.“ 


Einen ſonderbaren Fall meldet man aus Lüttich, 
wo ein armer Schäfer ein großes Vermögen von einem 
in Amerika geſtorbenen Bruder geerbt hat, der ſeinen 
Eltern früher großes Herzeleid machte und endlich bei 
Nacht und Nebel entfloh. Die Erbſchaft betragt 4% 
Mill. Francs; das wäre nichts Außerordentliches, ganz 
außergewöhnlich dürfte es aber ſein, daß der arme 
Schäfer die Erbſchaft — ausſchlägt, die in dieſem Falle 
den Armen der Stadt zufällt, in welcher der Erblaſſer 
geſtorben iſt. Der Schäfer ſagt, er möge das Geld ei⸗ 
nes Menſchen nicht, um den ſeine Eltern ſich zu Tode 
gegrämt. Anders ſehen jedoch die Sache feine Vers 
wandten an, die bisher den Alten vergebens auf andere 
Gedanken zu bringen geſucht haben und nun das Ge⸗ 
richt zu Hülfe nehmen: Man ſagt, das Tribunal von 
Luttich werde in Kurzem über dieſen merkwürdigen Fall 


Charade. 
Die Zweite rauſcht mit ihren leichten Flügeln 
Zur Ewigkeit, nichts hemmet ihren Flug, 
Und nichts vermag die Eilende zu zügeln, 
Die Weltenſchickſal ſtets im Schooße trug. 


Ihr Kind magſt Du die erſte Silbe nennen, 
Sie kehret jährlich einmal bei uns ein, 

Bringt Evan's Feſt und ruft den biedern Sennen 
Von hoher Alp', im Thal ſich zu erfreu'n. 


Mit den zwei Letzten ruf’ ich oft die Holde, 
Die mir ihr reines Herz zu eigen gab, 

Wenn ſie ein Küßchen heiſcht zum Minneſolde; 
Ihr bleib' ich treu bis an das kühle Grab. 


Die Erſte bringt in hoher Pracht das Ganze, 
Und Tod entſpringt aus ſeiner Wurzel Kraft; 
Doch drum verdamme nicht die ſchöne Pflanze, 
Weil mancher Krankheit Linderung ſie ſchafft. 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 44: 
„Wohlthat.“ 
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Hiezu eine Beilage. 


